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MARTIN GERMANN

MITTELALTERLICHE HILFSMITTEL
ZUM BIBELSTUDIUM

Wie benutzte man eine karolingische Glossenhandschrift und den
«Mammotrcctus», Beromünster 1470?

EINE KAROLINGISCHE
GLOSSENHANDSCHRIFT (BURGERBIBLIOTHEK

BERN, CODEX 258)

Der Typus «Glossenhandschriftt»
imfrühen Mittelalter

Seit der Karolingerzeit, also sechshundert
Jahre vor dem gedruckten «Mammotrec-
tus», wurden Bücher hergestellt (damals
natürlich als Pergamenthandschriften), welche

das Studium der lateinischen Bibel
erleichtern sollten. Solche Worterklärungen,
zusammengestellt in sogenannten
Glossensammlungen1, sind schon die zweite Stufe
der wissenschaftlichen Beschäftigung mit
einemText und sind nicht nur für die Bibel,
sondern auch für profane Texte, etwa
juristische, medizinische oder literarische,
angelegt worden.

Die erste Stufe der ernsthaften Beschäftigung

mit einem Text zeigt sich an
Einzelglossen. Dies sind Notizen, die spontan von
mittelalterlichen Lesern zu schwierigen
Stellen, zu seltenen Wörtern und Namen,
direkt zum Text, entweder zwischen den
Zeilen über das Wort (sogenannte
interlineare Glossen) oder an die Blattränder
(sogenannte marginale Glossen) der
Handschriften geschrieben worden sind. Solche
Lesernotizen gibt es, seit es Bücher gibt,
und es gibt kaum ein mittelalterliches
Buch, das nicht im Laufe derJahrhunderte
mit irgendwelchen Randbemerkungen
versehen wurde.

In einem nächsten Entwicklungsschritt
wurden daraus Listen zusammengestellt,
welche Glossen aus Marginal- und
Interlinearnotizen der Handschriften in der

Reihenfolge des Auftretens der Lemmata
im Quelltext enthalten2. Die nächste Stufe
sind Glossare mit alphabetisch geordneten

Lemmata zu einzelnen Schriftstellern
und Texten oder zu bestimmten Themen.
Noch später entstanden daraus Wörterbücher,

welche den Wortschatz verschiedener

Schriftsteller in ein einziges Alphabet
zusammenfaßten. Solche neuen
Arbeitsinstrumente (auch Inhaltsverzeichnisse,
lateinisch Capitula, und alphabetische Register,

lateinisch Tabulae) kamen seit dem

13. Jahrhundert auf und verbreiteten sich
durch die wachsenden Bedürfnisse der
Angehörigen der Universitäten und besonders
auch der Studienzentren der Bettelorden3.

Als Beispiel kann man die Erklärungen
der in der Bibel vorkommenden hebräischen

Namen nennen: Sie gehen auf
Hieronymus (um 347-420), den Kirchenvater
und Übersetzer der lateinischen Vulgata,
zurück und waren ursprünglich nach den
Büchern der Bibel geordnet. Im 13.
Jahrhundert wurde daraus eine einzige,
alphabetisch geordnete Sammlung hergestellt,
die fortan den meisten lateinischen Bibeln,
nach Gutenberg auch den gedruckten,
unter demTitel «Interpretationes nominum
Hebraicorum» beigefügt wurden4.

Das kulturelle Umfeld da- Glossensammlungen

Gefördert von den karolingischen
Herrschern entwickelte sich aus der vermehrten
Beschäftigung mit den christlichen und
profanen, auch heidnischen Schriftstellern
des Altertums ein Aufschwung der Kultur,
den man aus der Rückschau die «karolin-
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gische Renaissance» nennt3. Die Förderung
der lateinischen Sprachkenntnisse, das
Aufblühen der Buchkultur und die Entstehung"
einer gemeinsamen Schrift, der karolingischen

Minuskel, sind ihre bis heute
wirkenden drei Kennzeichen. Zwischen dem
8. und dem lö.Jahrhundert nahmen die

Buchherstellung und das Studium der
Bücher, damals gleichbedeutend mit Wissenschaft,

im Frankenreich einen großen
Aufschwung. Klöster wetteiferten miteinander
um die Einrichtung von Skriptorien, wo
Latein gelehrt, Schreiber herangebildet und
in geduldiger Arbeit und mit viel Sorgfalt
Bücher hergestellt worden sind. Aus anderen

Klöstern lieh man sich kreuz und quer
durch das ganze Frankenreich Texte aus,
um sie für die eigene Bibliothek
abzuschreiben. Für den Bereich der klassischen
lateinischen Literatur überbrückten praktisch

alle Texte, welche die Schwelle zum
9. Jahrhundert überschritten haben (das
heißt, die in karolingischer Zeit abgeschrieben

worden sind), auch die Zeit bis zu uns6.

Oder anders gesagt: Fast die ganze antike
Literatur, soweit sie bis dahin überliefert
worden ist, wurde damals in den Skriptorien,

oft noch aus den fragilen Papyrusrollen
der Spätantike, auf dauerhaftes Pergament

abgeschrieben. Dazu kam die zahlenmäßig

nicht abschätzbare eigene Literatur
des Mittelalters. Nicht etwa die Bücher
selbst haben bis heute überlebt: man rechnet

mit einer Überlieferung von etwa
10 Prozent der einst vorhandenen
mittelalterlichen Handschriften. Es sind aber
wenigstens die Texte, und in vielem ihre
Einrichtung, ihre Proportionen und Schriften,

ihre Formen von Ausstattung und
Schmuck, die in Einzelheiten über die
Erfindung des Buchdrucks hinaus bewahrt
worden sind.

Der Codex 258 der Burgerbibliothek Bern1

Die Bibliothek des hugenottischen
Gelehrten und Diplomaten Jacques Bongars
(1554-1612) kam 1632 als Geschenk seines

Erben Jacques Graviseth (1598-1658) an
die Berner Bibliothek und enthält gegen
tausend Handschriften und über 3000
Druckschriften. Beim Codex 258 handelt
sich um eine karolingische
Pergamenthandschrift von ig2 Blättern (24 Quater-
nionen, das heißt 24 Lagen zu 4
Doppelblättern) im Format von 28x19,5 cm, eine

Sammlung von Glossarien enthaltend,
und zwar solche aus zwei der genannten
Entwicklungsstufen: Die ersten zwei
Glossarien sind als Wörtersammlungen in der
Reihenfolge der Quelltexte, in diesem Falle
der Bibel, aufgebaut, die übrigen in 14
verschiedenen alphabetischen Listen.Verzeich-
net sind in diesem Codex im ganzen etwa
25 000 lateinische Wörter mit kurzen
lateinischen Erklärungen. Einige davon enthalten

auch althochdeutsche oder oft altirische
Wörter. Deshalb ist die Handschrift bei
Forschern der althochdeutschen und der
insularen Sprachgeschichte berühmt8.

Geschrieben wurde der ganze Band um
900 in einem westfranzösischen
Benediktinerkloster, vielleicht in Saint-Benoit-sur-
Loire, besser bekannt unter dem Namen
Fleury. Der Schreiber des ganzen Bandes
bediente sich einer hübschen, gut lesbaren

karolingischen Minuskel. Das berühmte
Kloster Fleury hatte, ähnlich wie die anderen

Benediktinerklöster des Loire-Gebiets,
vom 7. bis zum lö.Jahrhundert die kulturelle

Funktion einer Drehscheibe für das

ganze karolingische Reich. Hierher kamen
Handschriften aus dem gesamten karolingischen

Ostreich, wo man damals Althochdeutsch

sprach, ebenso wie Manuskripte
von den britischen Inseln mit insularen
Glossen. Die Mönche verfügten aber auch
über Kenntnisse des Griechischen und des

Hebräischen, vermittelt vielleicht aus
Canterbury, wo in der zweiten Hälfte des 7.Jahr¬
hunderts die Kathedralschule unter den
Lehrern Theodor von Tarsus (Erzbischof
von Canterbury, 1690) und Hadrianus
Africanus (f 720), Abt von Sankt Peter und
Paul (heute St Augustine's), geblüht hat.
Überbringer könnten die beiden Redak-
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toren der zweiten Liste unserer Bibelglossen

in Codex 258 gewesen sein, die Gelehrten

und Lehrer Johannes Scotus Eriugena
(um 810 bis um 877) und Aimon d'Auxerre
(1866) 9.

Wie benutzte man das biblische Glossar?

Titelblatt und Inhaltsverzeichnis, wie
heute üblich, sind nicht vorhanden, weil es

bis in die Zeit des Buchdrucks hinein das

erste gar nicht und das zweite nur selten
gab. Falls je eineTitelnotiz auf dem Vorderoder

Rückdeckel vorhanden war, ist sie seit
dem Neubinden der Handschrift um 1700
nicht mehr erhalten. Der Benutzer schlägt
also den Band zum Beispiel zwischen Folio
iôverso und l7recto auf, in der Hoffnung,
dort einen Anhaltspunkt zu finden. Genau
so wird der zeitgenössische Leser auf
Informationssuche vorgegangen sein.

Auf Blatt iöverso (Abb.i) ist in der
ersten Kolumne, Zeile 8, der rot geschriebene

Titel «In prologo Genesi» zu erkennen,

gefolgt von der ebenfalls roten Majus-
kelinitiale «P». Das Auge des suchenden
Lesers wird dank der roten Auszeichnungen

auf den Beginn der Worterklärungen
zur Einleitung in das erste Buch Moses des

Kirchenvaters Hieronymus gelenkt, und
der Benutzer weiß nun, daß er sich am
aAnfang eines Bibelkommentars befindet.
Dann fällt das Auge auf den nächsten roten
Zwischentitel «De Genesis» im unteren
Teil der Spalte mit der Initiale «I» zum
Schöpfungsbericht (Gn 1,1-2): «In principio

creavit Deus caelum et terram, terra
autem erat inanis et vacua, et tenebrae

super faciem abyssi et Spiritus Dei fereba-

tur super aquas.» Aus diesenVersen werden
einige Formulierungen ausgewählt und in
der Folge besprochen, als erstes die
Wendung «In principio», erklärt mit «in
ordine creaturarum» («in der Ordnung der
Dinge»), Darauf folgt die nächste Glosse,
nämlich zu «celum et terram», erklärt mit
«informem materiam» (das heißt unge-
formte Materie von Himmel und Erde).

Dazwischen steht eine Abkürzung: ein
senkrechter Strich zwischen zwei Punkten,
nämlich eine römische Abkürzung für
«id est» («das ist») - auf diese Abkürzung
wird zurückzukommen sein. Und so geht es

weiter vonTextstelle zu Textstelle.
Es handelt sich hier nicht um Textauslegung,

sondern um Untersuchung der
Ausgestaltung der Textseite. Pflicht und
Aufgabe des guten Schreibers war es, ein
übersichtliches, sich selbst erklärendes und
das Auge des Lesers leitendes Schriftbild
herzustellen, und dies mit möglichst
sparsamen Mitteln, denn das Pergament war
kostbar; jede Pergamentlage von 4 Doppelblättern

hat einem Kalb, einem Schaf oder
einer Ziege aus den Viehherden des
Klosters das Leben gekostet.

LEGENDEN ZU DEN FOLGENDEN
VIER SEITEN

1 Glossarium zur Bibel mit den rubrizierten Textanfängen

zum Prolog und zur Genesis; am Fiiß der Seite: An-
weisungfür den Rubrikator, sowie die Lagennumerierung
römuch «Ih; Blattgröfte des Originals: 2j,ßxig cm.

Burgerbibliothek Bern, Codex 2ß8,ft. i6verso.
2 Vorwort des Herausgebers und (rechts) Beginn der
Erklärung des Prologs zur Genesu,ft[irf, Kolonnen «a-b»
der Serie «in. «Mammotrectus super Bibliam» des

Giovanni Marchesini. Druck Beromünster 1470, Hain Nr.

roßßß; Blattgröße des Originals: 2g,ßK2i cm. Stadt-
und Universitätsbibliothek Bern, Inc. II. 68.

ß Beginn der Genesis-Erklärung,ft.[6v-jr], Kolonnen
«z» und «+>• (mit der blau rubrizierten Initiale «hm

principio) der Serie «im und Kolonnen «a» und «b» der
Serie «2». «Mammotrectus super Bibliam» des Giovanni
Marchesini. Druck Beromünster 1470, Hain Nr. ioßßß;
Maße des Doppelblatts: ca. 25,5x^j cm. Stadt- und
Universitätsbibliothek Bern, Inc. II. 68.

4 Registerteil «Tabula vocabulorumi. mit handschriftlichen

Nachträgen, ft[2ß8rf. «Mammotrectus super
Bibliam» des Giovanni Marchesini. Druck Beromünster

1470, Hain Nr. ioßßß; Blattgröfte des Originals:
2g,ßx 21 cm. Stadt- und Universitätsbibliothek Bern,
Inc. 11.68.

ß Schluß des Registerteils und Kolophon, mit der

SchluftschrifttdesRiibrikatorsft. [ßoorf. «Mammotrectus

super Bibliam» des Giovanni Marchesini. Druck
Beromünster 14-10, Hain Nr. ioßßß; Blattgröfte des Ongi-
rtals: 2g,ßx21 cm. Stadt- und Universitätsbibliothek
Bern, Inc. 11.68.
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Auffallend ist das vorkommende
Zeichen zwischen Lemma und Erklärung mit
der Bedeutung von «das ist», «das heißt»,
lateinisch «id est». Als Zeichen kommen vor:
ein gewöhnlicher Punkt in der Mitte der
Zeile, womit damals eine kurze Pause
bezeichnet wurde; ein senkrechter Strich mit
beidseitigen Punkten; sowie ein waagrechter

Strich mit Punkt darüber und darunter.
Letzteres ist die aus Irland stammende
Abkürzung für «est» und hat sich besonders
von Tours aus vom 8. Jahrhundert an
ausgebreitet10 Der Schreiber im Kloster Fleury,
loireaufwärts, oberhalb Orléans gelegen,
bediente sich des einen oder anderen
Zeichens, je nachdem er mehr oder weniger
Platz auf der Zeile hatte, um ein optimales
Schriftbild zu erreichen, das die Zeilen bis
zur blind vorlinierten Kolumnengrenze
ausfüllt - derTypograph würde sagen: um
einen perfekten Blocksatz zu erreichen.

Das Layout des Codex

Vollkommenheit derTextspalten war das
eine, sinnvolle Worttrennung das andere:
Trennungszeichen gab es keine. Auf der
Suche nach Trennungen zeigt sich indes,
daß der Schreiber - ein Meister seines
Faches - genau auf Silbentrennungen
geachtet hat. Er beherrschte Inhalt und Form
gleichermaßen. Zur Heraushebung der
einzelnen Lemmata ließ er sie vor der linken
Randlinie mit einem Majuskelbuchstaben
beginnen, damit das Auge, wie gesagt in
der Abfolge des Bibeltexts, von Lemma
zu Lemma springen kann auf der Suche
nach einem bestimmten Wort und seiner
Erklärung.

Überblickt man das sogenannte Layout
einer Seite, ihre Gestaltung und ihre
Zeichen, mit denen Schreiber und Rubrikator
das Auge des Benutzers über die Seite
lenken, so finden wir:
Zwei Schriftarten: die Textschrift, eine

karolingische Minuskel in einem einzigen
Schriftgrad, daneben als Auszeichnungs¬

schrift eine römische Capitalis rustica,
und zusätzlich als Variante für den
Buchstaben «E» eine gerundete Form, die aus
der Unzialschrift (Uncialis) stammt.

Zwei Farben: außer der braunen Tinte nur
Rot, welches für die Zwischentitel und
jede erste Initiale, die dem linken Rand

vorgesetzt in den beim Schreiben
ausgesparten Platz vom Rubrikator
eingetragen worden ist.

Layout: Als einziges Gestaltungselement
erscheint der vor der Zeile stehende

Anfangsbuchstabe aller Lemmata. Sonst
gestaltet der Schreiber gleichmäßig
perfekte Textspalten.
Mit diesen wenigen Gestaltungselementen

schuf der Schreiber, zusammen mit
dem in einem nächsten Arbeitsgang tätigen
Rubrikator, den Eindruck eines ausgewogenen,

ruhigen Schriftbildes, dem man die

Zuverlässigkeit und das Bemühen umText-
treue auf den ersten Blick ansah. Diesen
Eindruck verstärken auch die ganz seltenen
Korrekturen (durch Schaben und
Überschreiben). Gelegentliche Unterstreichungen,

zu sehen sind drei auf dieser Seite, sind
erst von pietätlosen Philologen des ig. und
20,Jahrhunderts angebracht worden.

Sßuren der Herstellung

Auch der Herstellungsprozeß des Codex
hat seine Spuren hinterlassen, und der
Paläograph und Kodikologe (Buchhistoriker)

interessiert sich besonders für sie: am
unteren Blattrand ist eine sogenannte
«Vorschrift» sichtbar, eine Anweisung, die der
Schreiber zu Händen des Rubrikators
angebracht hat, damit dieser den richtigen
Zwischentitel mit roter Tinte (damals
hellroter Zinnober) in die frei gelassenen Zeilen
einsetzt. In kleiner Notizschrift ist zu lesen:
«In prologo Genesi. Incipit liber genesis»:
das sind die Vorschriften für die beiden rot
zu schreibenden Titel dieser Seite, die im
zweiten Arbeitsgang, noch vor dem
Einbinden des Codex, einzutragen waren.
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Dann folgt einweiteres Zeichen, das ebenfalls

vom Schreiber stammt: die
Lagennumerierung, die römische Zahl «II», von
vier Zierpunkten umgeben. Mit Blatt 16

schließt die zweite Lage von vier
Doppelblättern, der zweite Quaternio. Für die
Dauer der Arbeit waren die noch ungebundenen

Lagen im oberen Teil des Falzes
vielleicht mittels einiger Heftstiche durch alle
vier Doppelblätter hindurch provisorisch
verbunden, damit die Doppelblätter während

des Schreibens nicht durcheinander
geraten konnten. Der zuletzt an der Handschrift

arbeitende Buchbinder mußte die
römischen Zahlen genau kennen, um die
Lagen in richtiger Reihenfolge zu heften:
dann erst hatten diese Herstellungszeichen
ausgedient und entfielen oft beim
nochmaligen Beschneiden der Blattränder.

DER «MAMMOTRECTUS» VON I47O

Ein Nachschlagewerk zur Bibel
aus dem Hochmittelalter

Der «Mammotrectus» ist ein in vielen
Dingen sehr merkwürdiges Buch. Die Ausgabe

von Beromünster aus demjahre 1470
ist berühmt, besonders in der Schweiz, weil
es laut Schlußschrift das erste datierte, in
der Schweiz gedruckte Buch ist (10. November

1470). Bei den Buchhistorikern besteht
aber kein Zweifel, daß damals in Basel
schon seit mehreren Jahren Druckereien
in Betrieb waren und daß der sich im
Kolophon, in der Schlußschrift, stolz als

Drucker-Verleger nennende Chorherr He-
lias Helye genannt von Laufen, Chorherr
am Stift Beromünster, den Buchdruck in
Basel kennengelernt hat11.

Der eigenartige Name dieses Buches,
«Mammotrectus super Bibliam», wird im
Vorwort vom Verfasser erklärt (Abb. 2):
«Unzufrieden mit meiner eigenen
Unwissenheit und nachsichtig gegen die
geringe Bildung unbemittelter Kleriker
entschloß ich mich, die Bibel zu durchfor¬

schen und die Bedeutung und richtige
Betonung sowie andere Eigentümlichkeiten

schwieriger Stellen zu behandeln und
zu erklären mehr durch die Darlegung
von bereits Erforschtem, als durch eigenes
Forschen. Und da ein solches Vorgehen
demjenigen des Erziehers entspricht, kann
man es sozusagen als mütterliche Führung
(<Mammotrectus>) bezeichnen.»

Es handelt sich um einen der zahlreichen
Versuche des Mittelalters, die Bibel und
die kirchlichen Bücher mittels eines
Nachschlagewerks den wenig gebildeten
Geistlichen nahezubringen. Nur wenige von
ihnen hatten ja Zugang zu einer Universität

mit ihrer Bibliothek, besonders jener
von Paris, wo im Dominikanerkloster Saint-
Jacques bereits von 1275 an ein großes
Unternehmen im Gange war, um eine
umfassende lateinische Bibelkonkordanz
herzustellen". Bereits hatte man das universitäre

Lohnschreibersystem in Anspruch
genommen, um die Bücher von Berufsschreibern

in rationeller Weise vervielfältigen zu
lassen, die nach Arbeitsleistung der
geschriebenen Anzahl Pecien honoriert wur-
den.Trotz seiner großen universitären
Konkurrenz hatte Giovanni Marchesinis Werk
schon als Handschrift13 eine große Verbreitung,

dies bestimmt wegen seiner
Kompaktheit. Dieser Vorzug wird auch der
Grund gewesen sein für die rasche Verbreitung

in der Frühzeit des Buchdrucks. Von
den beiden ersten Drucken an, in Mainz
und in Beromünster im gleichenJahr 1470
publiziert, sind bis zum Jahr 1498 25
verschiedene Druckausgaben des «Mammotrectus»1'

in Deutschland, der Schweiz und
Italien, nämlich in Mainz, Beromünster
und Straßburg (6 Ausgaben), Köln (2

Ausgaben), Venedig (10 Ausgaben), Mailand,
Basel und Nürnberg, veröffentlicht worden,

dazu noch weitere im lö.Jahrhundert.
Über das Leben des Verfassers Johannes

Marchesinus15 (alias Giovanni Marchesini
da Reggio Emilia) ist wenig bekannt. Er soll
als Franziskanermönch im Jahre 129g
gestorben sein. Aus den im «Mammotrectus»
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genannten Heiligenfesten kann erschlossen

werden, daß das Werk zwischen 1235
und 1264 abgefaßt worden ist, in einer Zeit,
als auch andere Gelehrte an einem
solchen Handbuch arbeiteten. In den ersten
Drucken, auch im hier besprochenen,
bleibt der Autor anonym und dem damaligen

Leser unbekannt. Der Kölner Druck
von 1476 nennt seinen Namen erstmals,
wenn auch in verstümmelter Form: «Mam-
metractus religiosi patris fratris Murachi-
sini...» (Hain Nr. 10556).

Sein Werk zur Bibelerklärung ist, wie
die Glossarien der Karolingerzeit, nach der
Reihenfolge der biblischen Bücher und
innerhalb eines Buches nach den im Text
vorkommenden Wörtern geordnet. Auch
dieses Werk ist somit nicht als Nachschlagewerk

von Fall zu Fall, sondern als offen
neben dem Bibeltext aufzuschlagendes
Buch angelegt, dessen Erklärungen von
Stelle zu Stelle nachzulesen sind. Nach
Behandlung der biblischen Texte in kurzes

tmöglicher Form (die gedrängte Form
muß auch dem zeitgenössischen, geübten
Leser Schwierigkeiten bereitet haben)
folgen grammatikalische Erklärungen zu den
liturgischen Büchern und zu den
Heiligenlegenden, jeweils nach Abfolge im Kirchenjahr;

am Schluß steht die Erklärung der
Ordensregel der Franziskaner.

Der «Mammotrectus»-Druck,
Beromünster 14JO16: Typographie und Layout

1470 enthielten Bücher noch keine
Titelblätter. Das Vorwort (siehe Abb. 2) oder
das Kolophon (siehe Abb. 5) mußten dem
Leser Auskunft über den Inhalt geben.
Schlug er den Band an beliebiger Stelle auf,
zum Beispiel zwischen Blatt 6 und 7 (siehe
Abb. 3), leiteten ihn, wie bei den
Handschriften, die vom Rubrikator in
wechselnden Farben Rot und Blau eingetragenen

Hinweise: am Kopf von Blatt 7recto
der Kolumnentitel «Genes(is)», sodarm rot
unterstrichene Zwischentitel, nicht sehr

übersichtlich, da im Druck stark abgekürzt
(hier in runden Klammern aufgelöst) zu

Beginn von Kapitel 1 (f. överso Kol. 2) «Ma-
motrect(us) s(upe)r biblia(m), C(a)pitu)lo
p(rim)o» und (f. 7r Kol. 1 unten) der
Beginn von Kapitel 2. Auch die blauen bzw.

roten Initialen haben eine das Auge leitende
Funktion. Zusätzlich hatte der Rubrikator
die Lemmata mittels roter Strichelung zu
bezeichnen. Ob eine «Tabula rubricarum»
existiert hat? Dies war eine gedruckte
Anleitung für den Rubrikator, welche Anfangswörter

rot zu stricheln waren. Da diese
Hilfsblätter nach Abschluß der Rubrizierarbeit

überflüssig geworden waren, blieben
sie meistens nicht erhalten.

Das typographische Zeichensystem als Hilfe
für die Herstellung undfür die Benutzung

In die Textspalten sind Zeichen
eingebaut, deren Sinn sich erst bei der
qualifizierten Benutzung zeigt: die
Spaltenbezeichnung, am Fuß jeder Spalte unten
rechts, erleichtert das Zitieren und im
weiteren die Benutzung der Register, hatte
ihren Nutzen aber bereits für die Herstellung.

Das Problem der Numerierung lösten
die Typographen von Beromünster
merkwürdig kompliziert: das Buch wurde für
den Druck in Lagen zu sechs Doppelblättern

(sogenannten Sexternen) eingeteilt:
12 Blätter, 24 Seiten und 48 Spalten
enthaltend. Jede Spalte erhielt einen fortlaufenden

Buchstaben des .Alphabets zugeteilt
(vgl. Abbildung 3 am Schluß jeder Spalte
unten rechts: zu sehen sind links Buchstaben

«z» und Zeichen «+», rechts Buchstaben
«a» und «b»), so daß jedes dieser Alphabete17

eine halbe Lage weit reichte. Damit
sich der Benutzer besser zurechtfinden
konnte, wurde jedes Alphabet numeriert
(arabische Ziffern auf jeder Seite oben
rechts, auf Abbildung 3 steht links die

gotisch-arabische Zahl «1» als Schluß des

ersten Alphabets, rechts die Zahl «2» als
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JEfplmt /(Hamatmfus Kue prt
mtcereud arte inprimtaDt feu ta
rattarçaniii per me l^tlÇatn iß
lÇe alias le ïfauffm Canonicum
CccieCte utile tferanenùô ta paga

JÊipmie f(te abfrp talami:
rgaratione "^tgtlta tantti jfHar
tini CpiCtapt $ub <$înno ab ta
tarnatione oamitû -fTBtltttima •

^uaDrinjetttefimo ^eptuage
Cima-lieo laus et glana per ta
finita trcula frtulorum «Kmê =tt

Schlußseite des «Mammotrectus» mit dem Druckvermerk von Helios Helye 1470. Etwa doppelte Größe.

Original Schwarxdruck, rot rubriziert (siehe auch Abbildung ft).

Beginn des zweiten). Es handelt sich dabei Seiten, wurde damals noch nicht gefunden,
wohl um den frühesten Gebrauch der ara- Die ältesten gedruckten Blattzählungen18
bischen Zahlen im Buchdruck. Doch auch im Inkunabelbuchdruck erscheinen in Köln
diese Numerierung läuft nicht durch, son- bei Arnold ter Hoernen je in einem Druck
dern beginnt für das Neue Testament wie- von 1470 und 1471, dann in Augsburg und
der von vorne. Diese Lösung ist zwar spitz- Ulm 1473 und verbreiten sich erst in den

findig und kompliziert, aber rational nach- Jahren zwischen 1478 und 1500. Ihr spätes
vollziehbar. Auftreten hat damit zu tun, daß die für den

Die einfachste Lösung, das fortlaufende Druck benutzbare Tiegelfläche der Buch-
Numerieren der einzelnen Blätter oder druckerpresse noch nicht groß genug ge-
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baut werden konnte, um außerhalb des

Satzspiegels noch Platz für eine gedruckte
Blattzählung zu bieten. Aus Platzgründen
wurden gewiß auch im «Mammotrectus»
von Beromünster die Spaltenzählungen in
den Satzspiegel eingebaut.

Eine weitere Funktion hatte die
mitgedruckte Lagen- und Spaltenzählung im
Fertigstellungsprozeß des Buches: Nach
erfolgtem Druck jeder Lage waren die
Doppelblätter alle bereits numeriert und
konnten dank dieser Zeichen, des Alphabets

und der arabischen Numerierung von
den Gehilfen des Druckers zusammengetragen

werden. Dann wurden die in
korrekter Reihenfolge gesammelten Lagen
zu vollständigen Exemplaren zusammengestellt,

die nach erfolgter Rubrizierung
dem Buchbinder ausgehändigt wurden.
Dies bedingte immerhin, daß, außer dem
Redaktor und dem Setzer, auch das Bero-
münsterer Hilfspersonal in das Geheimnis
des Alphabets und der arabischen Zahlen
eingeweiht war.

Der Registerteil

In älterer Zeit hatten sich Buchschreiber
hin und wieder die Mühe gemacht, das
Werk des Johannes Marchesinus in
alphabetische Reihenfolge umzuarbeiten19. In
der Zeit handgeschriebener Bücher diente
ein solcher alphabetischer Index nur dem
Benutzer, der diesen und die zugehörige
Texthandschrift vor Augen hatte. Der
Herausgeber von Beromünster hatte erkannt,
daß man nicht nur den Text des «Mammotrectus»,

sondern auch ein Register mittels
Buchdruck vervielfältigen konnte, so daß
alle vollständigen Exemplare bereits ihre
eigenen Register enthielten. Die Hersteller
von Beromünster waren bestrebt, dem
Käufer und Benutzer diesen zusätzlichen
Dienst zu erweisen.

Zu diesem Zweck konzipierten sie einen
zusätzlichen Registerteil. Die letzten 90 Seiten

(die Lagen A-C12, D10, ohne das
unbedruckte Blatt C11) sind gedruckte Register,

worin die Bücher der Bibel, die Namen der
Heiligen und eine Stichwortliste der
erklärten Wörter in alphabetischen Reihenfolgen

erschlossen sind. Damit wollte man
dem Benutzer ein Quer-Einsteigen ermöglichen,

und, vor allem im «Vocabularium»-
Teil, einzelne Wörter der Bibel nachweisen.
Diese Register haben ihrerseits wieder
ihre Tücken: Es sind die ersten Register
eines gedruckten «Mammotrectus», und es

sind die ersten Register eines gedruckten
Buches überhaupt, das mitgedruckte
Spaltenbezeichnungen enthält. Sie fehlen dem
angeblich am gleichen Tag in Mainz
gedruckten «Mammotrectus».

Diese Register sind kompliziert zu
benutzen: das Aufteilen der Numerierung
auf halbe Lagen und der Neubeginn der
Zählung mit dem Neuen Testament bei
«eins» verlangen vom Benutzer des Registers

ein mehrfaches Nachschlagen, da er
nicht wissen kann, ob ein Stichwort zum
aalten oder zum Neuen Testament gehört.
Die Reihenfolge des Alphabets ist nicht
im modernen Sinne strikt durchgeführt, oft
nur nach den ersten Buchstaben oder nach
der Lautung eines Wortes geordnet-0 (siehe
Abb. 4): «abba» vor «abalienare», «abissus»

vor «abintestatio» usw. - Im weiteren sind
die Register gut gemeint, aber unfertig
geblieben. Viele Stichwörter stehen ohne

Belegstellen: Platz ist frei gelassen, so daß
ein Benutzer handschriftlich das Register
vervollständigen konnte.

Im Berner Exemplar (siehe Abb. 4) hat
sich ein Benutzer tatsächlich die Mühe
gemacht, weitere Nachweise und sogar weitere

Stichwörter unter dem Buchstaben «A»

mit sauberer, rundgotischer Schrift ins

Register einzutragen. Die gefallige
Handschrift läßt uns an einen schreibgewandten
Mönch des Kartäuserklosters Thorberg bei
Bern zwischen 1475 undi.480 denken. In
Thorberg hat sich bis zur Reformation,
wie in anderen Klöstern dieses Ordens,
eine ausgesprochen hohe Buchkultur
gehalten. Aus der ehemaligen Klosterbibliothek

Thorberg sind zehn Handschriften in
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der Burgerbibliothek Bern und 45 Drucke
in der Stadt- und Universitätsbibliothek
Bern überliefert.

Die Benutzung der Register

Aus den ersten Jahrzehnten des
Buchdrucks liegt hier ein Zeugnis für die
langsame Evolution des gedruckten Buches aus
der Handschrift vor, als sich die Benutzer
selbst ihre Register21 anlegen mußten, in
die Zeit des rationell und einfach zu
benutzenden Buches.

Wir machen den Versuch mit dem
Stichwort «abissus» (griechisch «Meerestiefe»,

«Unterwelt») in der viertuntersten
gedruckten Zeile der ersten Registerspalte
f. [258r] und lesen (Abb. 4) :

Abissus i+, 7c (die Ziffer «7» in
gotischarabischer Form). Der erste Nachweis sagt:
«Suche in der ersten Serie der Spalten unter
der Spalte mit dem Zeichen +», was auf
Anhieb auf f. [6]verso Kolonne 2, zu Genesis

Kapitel 1 (siehe Abb. 3) führt, mit folgenden

Erklärungen (hier mit aufgelösten
Abkürzungen): «In principio etc., hec Genesis

graece, Bresich hebraice dicitur, generatio
latine.» Dann folgt die lange Erklärung
mit etymologischen Hinweisen zum Wort
Abyssus: «Hec Abissus scilicet profunditas
aquarum, quasi sine bisso .1. (id est)
candore, ab<a> quod es t< sine >, et<bissus> quod
est genus lini candidissimi». Diese Erklärung

setzt sich fort bis auf f. 7recto Kol. 1

Zeile 6, wo das nächste Stichwort «Spiritus
domini ferebatur super aquas .1. ...» (mit
dem Zeichen «id est») erklärt wird.

Der zweite Nachweis «7c» führt dagegen
in die zweite Serie der Spaltennumerierungen,

wo das Wort zu den Responsorien zum
dritten Adventsonntag auf Blatt [i74Jverso
nochmals ähnlich erklärt wird.

Die Erklärungen zu den Lemmata sind
mittels senkrecht stehenden, links und
rechts punktierten Strichen .1.

gekennzeichnet, die «id est» bedeuten. Es ist die
übliche Abkürzung, die schon in der Handschrift

des 9.Jahrhunderts vorkommt (siehe

oben Abb. 1). War es der Typograph der
Druckerei von Beromünster22, der sonst
unbekannte Hans Müller aus Mainz, der
dieses Spezialzeichen ausgewählt hat? Aus
den vielen verschiedenen Möglichkeiten,
welche die Schreiber einst hatten, wird hier
jenes eindeutige, Platz sparende Zeichen
zur Norm des Typographen.

Ort und fteit des Drucks und dessen Geheimnisse

Wie kam es, daß der Flecken Beromünster

mit dem Chorherrenstift St. Michael in
der Luzerner Landschaft ältester belegter
Druckort der heutigen Schweiz geworden
ist? Als Initiant der Druckerei gilt der
Chorherr Helias Helye23 von Laufen, mit
Lebensdaten, die ihn zu einem
Altersgenossen Gutenbergs machen. Er war der
Sohn oder Enkel des Propstes des
Großmünsterstifts in Zürich, Konrad Elye24, und
hatte von 1422 bis 1425 in Heidelberg
studiert. Daß er den Buchdruck in Basel, wo er
in hohem Alter als Advokat bei geistlichen
Prozessen anwesend war, ausüben gelernt
hat, ist anzunehmen25. In Beromünster wurden

in der Folge fünf weitere Drucke26
ausgeführt, bis die Presse um 1473 ihre Tätigkeit

wieder einstellte.
Ungeklärt ist weiterhin die Datierung

dieses ersten Schweizer Drucks: Wie ist zu
erklären, daß die beiden «Mammotrectus»-
Drucke in Mainz und Beromünster am
gleichen Tag, am Vortag vor St. Martin 1470,
vollendet worden sein sollen und ganz
ähnliche gedruckte Schlußschriften tragen?
Anzunehmen, daß Drucker in Mainz und
in Beromünster am gleichenTag zufällig die

gleichen Formulierungen für ihr Kolophon
des soeben fertig gedruckten gleichen Werkes

gewählt haben könnten, verbietet sich.
Selbst wenn das eine der Kolophone
(wahrscheinlicher jenes von Beromünster) dem
anderen nachgestaltet worden ist: der Text
dieser Ausgabe ist nicht aus der Mainzer
Ausgabe übernommen worden, da diese
wesentlich kürzer ist und keine Register
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enthält. Die Mainzer Ausgabe muß daher
die ältere sein, die dem Helyas Helye gegen
Abschluß der Druckarbeit vor Augen kam,
worauf er das Kolophon für seine Zwecke
entsprechend umgestaltete und seinen eigenen

Namen einsetzte. Somit müßte eine
etwas spätere Vollendung des Beromünste-
rer Druckes als angegeben postuliert werden,

doch kann dies nicht später als am
27. November 1470 geschehen sein, da eines
der beiden Exemplare der Zentral- und
Hochschulbibliothek Luzern einen
handschriftlichen Kaufvermerk von diesemTage
trägt2'.

Bei vielen Inkunabeln ist das Phänomen
bekannt, daß die Exemplare der gleichen
Auflage unter sich oft nicht ganz identisch
sind: Während des Drucks wurden
gelegentlich Fehler korrigiert oder Text verändert.

So auch im Falle des «Mammotrectus»
von Beromünster (Abb. 5).

Verschiedene Exemplare stehen zumVer-
gleichen zur Verfügung. Auffallend ist eine
Variante der Exemplare in Bern und Zürich
gegenüber dem Exemplar der British
Library28: Dieses trägt unter dem Kolophon
einen zusätzlichen zweizeiligen Text, eine
Anrufung des heiligen Michael, Patron des
Stifts Beromünster. Die zwei Zeilen lauten:

«O Archangele Michahel prin//
ceps ac propugnator noster»
(O Erzengel Michael, unser Fürst und
Vorkämpfer).

Bei genauerer Betrachtung zeigt sich,
daß auch das Exemplar der Berner Stadt-
und Universitätsbibliothek (zugedeckt
unter dem Rubrikatorenvermerk «Laus
deo, orate deum pro me», Lob sei Gott, bittet

Gott für mich) sowie die beiden Exemplare

der Zentralbibliothek Zürich diese
zwei Zeilen tragen, allerdings nicht mit
Druckfarbe eingeschwärzt, sondern nur
blind gedruckt und darum nicht ohne
weiteres erkennbar. Der ins Papier
eingeprägte, aber ungeschwärzte Abdruck der
Lettern ist nur bei Streiflicht sichtbar. Eine
genauere Untersuchung29 hat ergeben, daß

der zweizeilige Text mit jenem des Londoner

Exemplars identisch ist. Unbeantwortet
bleibt die Frage: Warum wurden beim

Druck der letzten Seite diese zwei Zeilen
sorgfältig vom Einschwärzen ausgenommen,

die Typen jedoch nicht entfernt, so
daß sie sich zwar als Blinddruck im Papier
abbildeten und doch dem Leser in den
meisten Fällen bis heute verborgen geblieben

sind?
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